










durchgehende Zeitreihe für das Gesamtaggregat 
ermittelt werden kann. Zum anderen unterscheidet 
sich der Sektor aber auch durch seine hohe Kapi­
talintensität grundlegend von den übrigen drei 
Sektoren der Chemischen Industrie. 

Der Anteil der Personalkosten an der Brutto­
wertschöpfung ist in diesem Wirtschaftszweig ty­
pischerweise extrem niedrig. Er betrug in West­
deutschland 1994 nur 7,5 vH, in Ostdeutschland 
aber immerhin noch 20,9 vH. Die ostdeutschen 
Lohnstückkosten lagen damit in diesem Produk­
tionszweig mit 180 vH sogar überdurchschnittlich 
hoch über dem westdeutschen Vergleichswert. 

Bezieht man die Mineralölverarbeitung 1994 in 
die Chemische Industrie ein, gelangt man für den 
ostdeutschen Branchendurchschnitt zu einem ver­
meintlich günstigen Anteil der Personalkosten an 
der Bruttowertschöpfung von 73 vH. Da aber die 
Lohnstückkostenrelation in der Mineralölverarbei­
tung noch ungünstiger war als in der übrigen Che­
mischen Industrie, stellt sich die Wettbewerbs­
situation unter Einbeziehung der Mineralölverar­
beitung trotz eines niedrigeren Personalkostenan­
teil weitaus schlechter dar. 

Zwar geht mit dem Weglassen des Sektors Mi­
neralölverarbeitung die Repräsentativität der Er­
gebnisse für den Gesamttarifverband der Chemi­
schen Industrie verloren, aber aussagekräftig blei­
ben die Ergebnisse trotzdem, weil der verbleibende 
Bereich eher als arbeitsintensiv einzustufen ist und 
somit weitaus empfindlicher von den Auswirkun­
gen des Lohnangleichungsprozesses betroffen ist 
als der Branchendurchschnitt insgesamt. 

Ertrags- und Wettbewerbssituation der Branche 

Entscheidend ist natürlich auch die Frage, wie 
sich die Lohnkostensituation in der Chemischen 
Industrie der neuen Länder im Vergleich zur west­
deutschen Konkurrenz darstellt. Obwohl die Per­
sonalkosten 1995 erstmals unter der Bruttowert­
schöpfung lagen, dürfte das Gros der Unternehmen 
damit noch nicht in die Gewinnzone vorgedrungen 
sein. Die Lohnkostenbelastung lag nämlich noch 
immer um gut 20 vH über dem zweifellos eben­
falls hohen bayrischen Vergleichswert ( vgl. Ta­
belle 2). Hierzu ist anzumerken, daß die bayri­
schen Lohnstückkosten l 994 um knapp 10 vH über 
dem westdeutschen Durchschnitt lagen, während 
die Produktivität um mehr als 20 vH geringer war. 
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Tabelle 2: 
Lohnstückkosten und Produktivität in der Chemi­
schen Industrie der neuen Länder" im Vergleich zu 
Bayern 
- in vH. Bayern= 100-

1993 1994 1995 

Personalkosten je Brutto-

wertschöpfungseinheit 223,8 135.4 121.5 

Bruttowertschöpfung 

je Erwerbstätigen 25,8 45,9 51.1 

' Siehe Anmerkungen rn Tabelle 1. 

Quellen: Siehe Tabelle 1: die bayrischen Vergleichswerte be­

ruhen auf der Reihe E l I des Bayerischen Landes­

amtes für Statistik und Datenverarbeitung. 

Der Vergleich mit Bayern unterzeichnet mithin die 
vorhandenen Wettbewerbsprobleme. Überdies darf 
bezweifelt werden ob der hohe westdeutsche Durch­
schnitt der Lohnstückkosten überhaupt einen ge­
eigneten Vergleichsmaßstab für eine Wirtschaft�­
region im Aufholprozeß darstellen kann. 

Der noch vorhandene tarifliche Lohnkosten­
vortei l in Ostdeutschland kann durch die nach wie 
vor geringere Produktivität nicht genügend zur 
Entfaltung kommen. Dennoch zeigen sich im Ge­
gensatz zur Metall- und Elektroindustrie deutliche 
Entwicklungsfortschritte. Die Angleichung der Lohn­
stückkosten hat sich zwar verlangsamt, bleibt aber 
spürbar. Wie schnell der Anschluß erreicht werden 
kann, hängt nicht zuletzt von den noch ausstehen­
den Tarifabschlüssen ab. Selbst wenn in diesem 
Jahr keine Lohnsteigerungen mehr in Kraft treten 
sollten, liegt die tarifliche Arbeitskostenbelastung 
je Beschäftigten durch die bereits erfolgten Lohn­
erhöhungen 1996 um 8,3 vH über der von 1995. 
Um bei gleicher Beschäftigung einen Anstieg der 
Lohnstückkosten gegenüber 1995 zu verhindern, 
müßte das Wachstum der Bruttowertschöpfung im 
laufenden Jahr in ähnlicher Größenordnung aus­
fallen und damit die Wachstumsrate des Vorjahres 
sogar noch übertreffen. Diese Erwartung dürfte 
angesicht der gegenwärtigen wirtschaftlichen Si­
tuation als eher gewagt bezeichnet werden. Wei­
tere Entlassungen erscheinen somit unvermeidlich, 
ihr Ausmaß wird jedoch nicht unwesentlich von 
der weiteren Lohnentwicklung beeinflußt werden. 
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